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Vierſtimmiger Kirchengeſang. 
® 
Vefrelus dem Würtembergiſchen. Nicht ohne einiges 
11 8 hat ein großer Theil unſerer evangeliſchen Geiſt— 
ru on Schullehrer die Verordnung unferer evangelis 
> ynode, vom 29. Novbr. 1823, aufgenommen, ver⸗ 
Ku welcher den Kirchenconventen, zumal an größeren 
auch „ empfohlen wird, auf die Errichtung ſolcher, wenn 
uch zunächſt nur aus Schullehrern und Schulkindern ge: 
ldeten, Geſangchtzre und folder, wenn auch erſt in der 
Kane mittelbar möglichen Geſangſchulen für Erwachſene 
a b edacht zu nehmen, welche beim öffentlichen Gottesdienſte 
N einer der allmählichen Erzielung eines allgemeinen vier— 
daneben Geſanges förderliche Wirkſamkeit treten. Ein— 
Pi dieſes, zwar nicht eigentlich Kenner, aber doch 
; bei Freund von Geſang und Muſik, namentlich wenn 
8 a Zwecken dienen, freute ſich eines Theils der 
W neuen Einſchärfung des Singunterrichts auch 
be bad eündenm Hoffnung auf endliche Veredlung und Ver— 
ehe a unſeres, auf dem Lande wenigſtens, meiſt noch 
dern Tlechten und unvollkommenen Kirchengeſanges; an— 
feine eils aber befremdete ihn einigermaßen, mit vielen 
aumahü intsgenoſſen „der damit ausgeſprochene Plan der 
Uelanges Einführung eines allgemeinen vierſtimmigen 
jenen di beim öffentlichen Gottesdienſte, indem er mit 
Plang Ueberzeugung theilt, daß die Ausfuhrung dieſes 
Weng ware fie auch möglich, in keinem Falle ein Ge— 
nach wunſern evangeliſchen Gottesdienſt ware. — Die 
1823 erſchiennlaſſung zu dieſem Plane ſcheint die im J. 
kunſt in den me Schrift von Konrad Köcher „die Ton— 


ſehr viel er Kirche,“ gegeben zu haben, welche allerdings 
Beziehung tes und Beherzigungswerthes, namentlich in 
muſik auf Organiſtengeſchmack, ſowie Inſtrumental— 


fern — Figuralgeſang in den Kirchen, enthält, und ſo— 


Snregung d kräftiges Mittel ſein mag zur allgemeineren 


erhaupt 
chen, auf 


des Sinnes für ſanfteren und geſchmackvolleren, 
feines Namens würdigeren, Geſang in den Kir⸗ 
den Beifall und den Dank eines jeden, für die 


Zwecke der evangeliſchen Kirche nicht ganz Gleichguͤltigen 

ieden rechnen darf. Aber gerade die Hauptidee die⸗ 
ſer Schrift, die Einführung des allgemeinen vierſtimmigen 
Geſanges beim öffentlichen Gottesdienſte der evangeliſchen 
Gemeinden, eine Idee, die nach des Verfaſſers eigenem 
Geſtändniſſe vornehmlich in der Sixtiniſchen Capelle zu 
Rom vollends zur Reife gekommen, möchte von der ern⸗ 
ſten unparteiiſchen Kritik der rein-evangeliſchen Kirchlichkeit 
ſchwerlich als haltbar erfunden werden, indem ſie nicht blos 
etwas völlig Unausführbares zum Gegenſtande hat, fondern, 
insbeſondere auch das Zweckmäßige und Rein evangeliſche 
ihres Plans mit Grunde möchte bezweifelt werden. — Ein 
ſolcher Geſang nämlich iſt — den weſentlichen Merkmalen 
des Begriffes nach — nichts Anderes, als ein aus vier 
verſchiedenen Melodien zuſammengeſetzter harmoniſcher Ge⸗ 
ſang geiſtlicher Lieder, an welchem die ſämmtlichen Mitge⸗ 
noſſen des öffentlichen Gottesdienſtes Theil nehmen, durch 
Abſingung der, dem Gehalte und Umfange gerade ihrer, 
Stimme angemeſſenſten Melodie. Daß nun die Einfüh⸗ 
rung eines ſolchen Geſanges mit Schwierigkeiten verbunden 
fei, welche wirklich eine Unmöglichkeit begründen, liegt theils 
in den unerläßlichen dußeren Bedingungen und Hülfsmit⸗ 
teln, theils in der innern Natur und Beſchaffenheit des— 
ſelben. Es iſt zwar zunächſt nicht davon die Rede, daß 
der allgemeine vierſtimmige Geſang ſogleich und unmittel⸗ 
bar beim öffentlichen Gottesdienſte der evangeliſchen Ge⸗ 
meinden eingeführt werden könne und ſolle; vielmehr wird 
nur die allmähliche Erreichung dieſes Zweckes und, als das 
ſicherſte Mittel hierzu, für den Anfang nur regelmäßiger 
Schulunterricht im allgemeinen, vierſtimmigen Choralge— 
ſange und Errichtung eigener hierin unterweifender Geſang⸗ 
ſchulen für die Erwachſenen empfohlen. Allein ſchon der 
Anwendung dieſes Mittels zum Hauptzwecke ſtellen ſich bes 
deutende Hinderniſſe in den Weg. Wohl gibt es bei uns 
jet in Städten und auf dem Lande mehrere Elementar⸗ 
ſchulen, wo regelmäßiger. Unterricht im vierſtimmigen Cho⸗ 
ralgeſange gegeben wird, ſo wie auch mehrere Geſangſchuler, 
wo Erwachſene hierin Anleitung erhalten. Jedoch, um ſol⸗ 
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chen Unterricht allgemein zu machen in den evangeliſchen 
Gemeinden unſeres Landes, fehlt es an der erſten unerläß⸗ 
lichen äußeren Bedingung, nämlich an der erforderlichen 
Menge tauglicher Lehrer hierzu; und wenn auch dieſes 
Hinderniß früher oder ſpäter gehoben werden könnte: zur 
Allgemeinheit der Theilnahme an jenem Singunterrichte, 
ſowie an dieſen Geſangſchulen würde es, für Kinder ſo— 
wohl als für Erwachſene einer Gemeinde, an dem unum⸗ 
gänglich er Hülfsmittel, nämlich an 
Thoralbüchern gebrechen. Auf dieß Haupthinderniß eines, 
den allgemeinen vierſtimmigen Geſang beim öffentlichen 
Gottesdienſte erzielenden Singunterrichts für Kinder und 
Erwachſene macht auch der Verfaſſer eines, in die von 
Hrn. Garniſonsprediger Seubert herausgegebene kirchlich— 
ſtatiſtiſche Zeitſchrift für Würtemberg eingerückten, Auf: 
ſatzes „über Verbeſſerung des Kirchengeſanges“ aufmerk— 
ſam, wenn er als unerläßliche Bedingung dieſer Verbeſſe— 
rung fordert, „daß alle Kinder und alle Glieder der Ge— 
meinde eigene Choralbücher neben ihren Geſangbüchern 
haben, mit ſich in die Kirche nehmen und darnach ſin— 
gen,“ aber gerade bei dieſer Bedingung in der Ausfüh⸗ 
rung die größten Schwierigkeiten findet, welche theils in 
unſern gegenwärtigen geldarmen Zeiten ihren Grund ha— 
ben, theils in dem Uebelſtande, daß unſer Choralbuch 

Noten abgefaßt ſei, und eben deßwegen einen ſo dickleibi— 
gen Band ausmache, theils in der Unmöglichkeit, ſtatt 
unſeres gegenwärtigen, noch nicht ſehr lange eingeführten, 
in vieler Hinſicht vortrefflichen Geſang- und Choralbuchs 
ein neues einzuführen, in welches etwa nur wenige und 
einfache Lieder und Choräle aufgenommen würden. Der 


Verfaſſer glaubt zwar auch dieſen Schwierigkeiten einiger 


maßen begegnen zu können, indem er den Vorſchlag macht, 
„für den Anfang nur den zweiſtimmigen Geſang in Schule 
und Kirche einzuführen, und zu dem Ende die, von Wol⸗ 
bold zweiſtimmig in Zahlen geſetzten Choräle unſers Ge— 
ſangbuchs empfiehlt, welche ein ganz dünnes Octavbänd— 
chen ausmachen, das ohne alle Unbequemlichkeit und ohne 
im geringſten Aufſehen zu erregen, in die Kirche genom— 
men und neben das Geſangbuch, mit welchem es dasſelbe 
Format habe, hingehalten, auch bei ſeinen geringen Koſten 
gar füglich aus den Schulcaſſen, für jedes Kind von den 
vier älteſten Jahrgängen angeſchafft und demſelben bei ſei— 
ner Entlaſſung aus der Schule mitgegeben werden könnte, 
wodurch allmählich in die Hände aller Gemeindeglieder ein 
Exemplar dieſer Choralmelodieen käme.“ Allein er geſteht, 
es ſelbſt nachher, daß die Einführung des allgemeinen, 
auch nur zweiſtimmigen Geſanges, geſetzt ſie fände weder 
in der Elementar- noch in der Sonntagsſchule bedeutende 
Hinderniſſe, dennoch bei dem öffentlichen Gottesdienſte in 
den Kirchen nicht leicht zu Stande kommen könne, indem 
ſo manche Gemeindeglieder, ſobald ſie der Aufſicht jener 
Schulen entwachſen wären, „theils aus Vorurtheil und 
Stolz, theils aus Gleichgültigkeit und Widerſetzlichkeit von 
ihren Choͤrtzlen keinen Gebrauch mehr machen würden;“ 
weßhalb er es für das durchgreifendſte Mittel zur Erreis 
chung dieſes Zweckes halt, „wenn bei einer neuen Auflage 
unſeres Geſangbuches jedem Liede ſein Choral in Zahlen 
oder Noten beigedruckt würde, wie z. B. in den ſchweize⸗ 
riſchen Geſangbüchern.“ — Somit rückt alſo der Verf. die⸗ 
ſes Aufſatzes die Einführung des allgemeinen vierſtimmigen 
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Kirchengeſanges unbeſtimmt in die weite Ferne der Zukunft 
hinaus, indem er, „bis eine muſikaliſch gebildete Genera— 
tion nachgewachſen wäre,“ die Einführung des zweiſtimmi— 
gen empfiehlt, aber auch dieſe aus Gründen, die in den 
äußeren Bedingungen und Hülfsmitteln desſelben liegen, 
für eine nur ſehr ſchwer zu löſende Aufgabe hält, Ref. 
ei Hinſicht vollkommen mit ihm einverftanden, kann 
nut nicht einmal in der zuletze erwähnten etwaigen neuen 
Auflage unſeres ad is mit jedem Liede beigedruck⸗ 
tem Chorale das Mittel finden, wedurch ſolche Schwierig 
keiten durchgreifend gehoben werden könnten. Einmal ſind 
die genannten ſchweizeriſchen Geſangbücher, auf welche id 
ſchon ſo manche Stimmen berufen haben, kein Beweis für 
die Lösbarkeit jener Aufgabe. Denn zu raſch iſt offenbar 
der Schluß vom Daſein und Gebrauche ſolcher Geſang⸗ 
bücher auf die wirkliche Einführung, ja auch nur auf eine 
einzige Aufführung eines allgemeinen vierſtimmigen Kir— 
chengeſanges. Dann aber liegt es in der innern Natur, 
nämlich in der künſtleriſchen Beſchaffenheit des mehrſtimmi— 
gen Geſanges überhaupt, daß Allgemeinheit der Theilnahme 
an demſelben ſich gar nicht denken läßt. Dieß hat in Nr. 
122. der A. K. Z. v. J. Hr. Pfarrer Spieß in Offen— 
bach ſo einleuchtend und überzeugend dargethan, daß nicht 
leicht eine gültige Einrede dagegen mehr Statt finden kann. 
Auch hat bis jetzt der Erfolg bei uns es bewieſen, daß 
Allgemeinheit der Theilnahme am mehrſtimmigen Geſange 
weder in Elementarſchulen, wo gewöhnlich nur einige 
Paradebänke vor dem Viſitator, der vielleicht ſelbſt kein 
Ohr für mehrſtimmigen Geſang hat, mit ihrer Singkunſt 
glänzen, noch auch in den neuerrichteten Geſangſchulen für 
Erwachſene ſich bewirken läßt, welche — ausgenommen die 
wenigen Geſangvereine in unſeren gröſſeren Städten — 
meiſt nichts Anderes ſind, als die durch Aufnahme von 
Singenden beiderlei Geſchlechts erweiterten, ſchon früher 
beſtandenen Singchzre, die gewöhnlich von Töchtern höhe— 
rer, zum Theil auch mittlerer Stände gebildet wurden, 
und nun, was ihnen noch am meiſten Werth gibt, all— 
mählich den hergebrachten Schlendrian von Inſtrumental- 
muſik und Figuralgeſang beim öffentlichen Gottes dienſte 
zu verdrängen ſuchen. 

Jedoch, vollkommen zugegeben die Einführbarkeit eines 
mehrſtimmigen Geſanges in Schule und Kirche: ſo ſcheint 
es dem Ref. hauptſächlich hier auf eine Vorfrage anzu— 
kommen, über welche die Kritik meiſt ſo leicht weggeht, 
auf die Frage nämlich: welchen Werth ein ſolch allgemei— 
ner mehrſtimmiger Geſang in Schule und Kirche habe, 
und ob namentlich letzterer eine Verbeſſerung und Vered— 
lung des Kirchengeſanges genannt werden könne? — Schon 
im J. 1818 hat im 1. St. des VII. Bdes. von Tz ſchir⸗ 
ners Memorabilten Hr. Oberprediger Märtens zu Hal⸗ 
berſtadt in einem Aufſatze „über die Einführung des har⸗ 
moniſchen Kirchengeſanges“ dieſe Vorfrage nicht blos aus 
drücklich aufgeworfen, fondern auch, wie Ref. glaubt, zur 
vollen Genüge beantwortet. Nachdem er nämlich die Um 
möglichkeit, einen harmoniſchen (d. h. mehr- namentlich vier 
ſtimmigen) Kirchengeſang auch nur in einiger Vollkommen— 
heit einzuführen, kurz dargethan, ſtellt er die Behauptung 
auf: „Waren auch jene Schwierigkeiten zum Theil uber 
wunden, und wäre auch die Einführung des harmoniſchen 
Kirchengeſanges in einer erträglichen Art gelungen, ſo 
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würde dieß doch kein Gewinn, ſondern ein Verluſt fein.’ 
Fare angeführten Gründe ſind kurz folgende: „Erſtens 
“fe es ſich doch gar nicht verkennen, daß in dem ein: 
wer nigen Geſange etwas überaus Erhabenes liege, und 
hör nur einmal einen guten Chorgeſang der Mönche ge— 
rt habe, müſſe von den Vorzügen dieſer Geſangart er: 
mien ſein; auf jeden Fall laſſe ſich, bei ernſtlicher Be— 
8 ung, mit dem einſtimmigen Geſange ein hoher Grad 
ep Vollkommenheit erreichen, während im harmoniſchen 
Zwei ae nie etwas Vollkommenes geleiſtet werden könne. 
. e ſei es offenbar, daß wenn ſtets in allgemein 
5 geſetzten, unabänderlichen Harmonieen geſungen würde, 
geil zweckmäßige Veränderung in der Orgelbegleitung durch 
ne und begeifterte Organiſten ganz wegfiele. Drit⸗ 
ab gehe mit Einführung des harmoniſchen Geſanges, auch 
„geleben davon, daß durch Verſchiedenheit der Schwierig: 
ten einzelner Stimmen ein verſchiedenes Gefühl der Kunſt— 
n ung entſtehen würde, gar Vieles von der allgemei⸗ 
en gleichen Belebung verloren, die der einſtimmige Geſang, 
1 usdruck der einmüthigen Anbetung Gottes ohne Kunſt 
2 in Herzenseinfalt, in weit höherem Grade bewirke; 
eicher Mangel auch nicht durch den etwa zu hoffenden 
emchen Eindruck der Harmonie erſetzt werden könne, in— 
5 eine Gemeinde wohl ſehr erhoben werde, wenn ſie 
gelbe eigen höre, weit weniger aber, wenn ſie dieſelben 
ſt hervorbringe.“ 

n dieſen wenigen, aber gehaltreichen Worten nun 
it Ref. zugleich den Bebel für ſeine Vehauptung zu 
5 en daß die Einführung des allgemeinen, überhaupt 
webaſtimmigen Geſanges beim öffentlichen Gottesdienſte eine 
eder ſehr zweckmäßige, noch reinevangeliſche Veränderun 
unſeres Cultus wäre. Wohl läßt ſich nicht läugnen, da 
die Ausführung des in genannter Synodalverordnung aus: 
geſprochenen Planes, falls fie möglich wäre, eine an ſich 
nicht zu verachtende Kunſtfertigkeit allgemein machen wür— 
e, vermöge welcher jedes Gemeindeglied im Stande wäre, 
eim öffentlichen Gottesdienſte ungeſtört durch die Melodie 
> Mitſingenden, die dem Umfange und Gehalte ſeiner 
9859 Stimme angemeſſenſte Melodie zu ſingen. Allein 
. Zweck konnte jene Synodalverordnung unmöglich als 
weichen an und für ſich, ohne weitere etwa dadurch zu er— 
8 Zwecke im Auge haben, da es zwar Pflicht der 
ihrer. iſt, bei ihren Mitgliedern die allſeitige Entwicklung 
heiten Jabigkeiten fo weit zu fördern, als in den Erforder— 
Si der Bildung zum Menſchen, als ſolcher, liegt, eben. 
. 8 alle Kunſtfertigkeiten im engern Sinne aus 
ſich site diefer Pflicht ausgeſchloſſen find. Es fragt 
ferti 125 „ob nicht etwa die Kirche der erwähnten Kunſt— 
Aeit als eines Mittels ſich bedienen könne und ſolle, 
eigenth dere, der Kirche als religibs-moraliſcher Anſtalt 
auch in be Zwecke zu erreichen? Aber, wenn es nun 
Morafif, lich keinem Zweifel unterliegt, daß gerade religibs— 
können de Zwecke durch den Geſang überhaupt entſchieden 
rage: sefördert werden, ſo entſteht jetzt erſt die beſondere 
inſicht r allgemeine mehrſtimmige Geſang in dieſer 
verdiene vor dem allgemeinen. einftimmigen den Vorzug 
ei eie nicht? — Daß Geſang Überhaupt nur allein 
etwa in g. Vollkommenheit religibſe Gefühle wecken, und 
iſt unld olge derſelben moraliſche Entſchlüſſe anregen könne, 
ügbar; weßhalb ſchon in dieſer Hinſicht dem allge⸗ 
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meinen einſtimmigen Geſange der Vorzug gebühren möchte, 
da — wie Hr. Märtens richtig bemerkt — nur bei die⸗ 
ſem einige Vollkommenheit ſich erwarten läßt, während im 
allgemeinen mehrſtimmigen nie etwas Vollkommenes wird 
können geleiſtet werden. Aber ſelbſt vorausgeſetzt die Mög⸗ 
lichkeit der vollendetſten Aufführung eines allgemeinen mehr— 
ſtimmigen Kirchengeſanges: wer möchte behaupten, daß ein 
von mehreren Hunderten von Stimmen geſungener harmo— 
niſcher Kirchengeſang mit einfacher Orgelbegleitung einen 
angenehmeren, befriedigenderen und eben hiermit für reli— 
giöſe Stimmung förderlicheren Eindruck mache, als ein von 
denſelben geſungener einſtimmiger Geſang mit mannichfach 
wechſelnder Orgelbegleitung? Ref. meint, der Eindruck 
möchte für ein, etwa außerhalb der Kirche dem Geſange 
zuhörendes, Gemeindeglied fo ſehr der gleiche fein, daß 
ſchon ein ſehr geübtes Ohr dazu gehöre, um unterſcheiden 
zu können, ob dieſer aus fo Vieler Munde zumal ange— 
ſtimmte Geſang ein harmoniſcher ſei, oder ein einſtimmi— 
ger? — Indeß auch zugegeben, daß der harmoniſche Ge: 
ſang, ſelbſt wenn die ganze Gemeinde an ihm Theil nähme, 
lieblicher töne, als der einſtimmige: wird wohl auch der 
Mitſingende das Liebliche der Harmonie vernebmen und 
großen Genuß davon haben können? Entweder ſingen die 
ihm am nächſten ſtehenden Gemeindeglieder dieſelbe Melo— 
die, die er ſingt Can welche Bedingung auch die Freunde 
des allgemeinen mehrſtimmigen Kirchengeſanges, der Natur 
der Sache gemäß, deſſen Einführung nothwendig binden), 
oder ſie ſingen eine andere Melodie, als er. Im erſtern 
Falle hat er offenbar nicht den Genuß, den ihm der alle 
gemeine einſtimmige Geſang gewährt; ja der Eindruck 
muß ganz unbefriedigend ſein, da dem Ohre die anderen 
Melodieen der Harmonie dadurch entgehen. zweiten 
Falle hat er, wenn er nicht ein ſehr geübter Sanger iſt, 
gar keinen Genuß, da er ſein Ohr nicht den Melodieen 
Anderer leihen darf, aus Beſorgniß, die eigene Melodie 
darüber zu verlieren. 

Eben dieſer letzgenannte Umſtand aber ſcheint dem Ref. 
vorzüglicher Berückſichtigung zu bedürfen, indem er nicht 
blos außer allen Zweifel es ſetzt, daß der allgemeine mehr— 
ſtimmige Kirchengeſang auf den Mitſingenden unmöglich 
eben den wohlthuenden, aufregenden und eben hiermit für 
religibs-moraliſche Zwecke förderlichen Eindruck machen könne, 
welchen der allgemeine einſtimmige Geſang auf ihn macht, 
ſondern auch bei jedem Unbefangenen die Ueberzeugung be— 
gründet, daß im mehrſtimmigen Kirchengeſange, bei allge- 
meiner Theilnahme der Gemeindeglieder, ſogar etwas die 
religibs-moraliſchen Zwecke der Kirche Hinderndes liege. 
Dieß möchte nun zwar allerdings auch, wenigſtens zum 
Theil — wie Hr. Märtens behauptet — in dem Um⸗ 
ſtande zu finden fein, daß durch die Verſchiedenheit der 
Melodieen beim allgemeinen mehrſtimmigen Geſange eine 
gewiſſe Trennung in die Empfindungen der Sänger ger 
bracht würde. Namentlich möchte dieß beim allgemeinen 
vierſtimmigen Geſange der Fall ſein, indem es eine ſehr 
ſchwer zu löſende, und auch ſchon in den, der Kocherſchen 
Schrift zugegebenen Probechoraͤlen keineswegs geldite Auf— 
gabe ſein möchte: eine Harmonie aus vier verſchiedenen, 
ja einzeln eine beſondere und wahre Melodie bildenden, 
Stimmen zuſammenzuſetzen; ſo daß mithin immer beim 
vierſtimmigen Geſange ein Theil der Singenden als Haupt— 
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fänger, die Andern Alle als Nebenſänger erſcheinen müſſen. 
Aber das hierbei den religibs-moraliſchen Eindruck am mei: 
ſten Hemmende iſt wohl die von Hr. M. erwähnte Kunſt⸗ 
bemühung, welche jeder Theilnehmer am mehrſtimmigen 
Geſange anwenden muß, um ungeſtört durch die Melo— 
dieen der Mitſingenden den vorgezeichneten Ton der eige— 
nen Melodie nicht blos richtig zu treffen, ſondern auch mit 
dem gehörigen, den anderen mitgeſungenen Tönen ange⸗ 
meſſenen, Ausdrucke anzugeben. Daß über ſolcher Kunſt— 
bemühung leicht der ganze Inhalt des geſungenen Liedes 
außer Augen gelaſſen werden könne, und deßhalb gar oft 
unbewußt Worte geſungen werden, welche gar keinen Sinn 
geben, weis jeder Chorſaͤnger aus Erfahrung. Aber eben 
fo gewiß iſt es auch, daß religibſe Gefühle und moraliſche 
Entſchlüſſe bei ſolch fremdartiger Geiſtesthätigkeit und Wil— 
lensaußerung unmöglich aufkommen können; weßwegen auch 
weht die meiſten evangeliſchen Gemeinden, wenigſtens auf 
dem Lande, wo im Durchſchnitte noch am meiſten rein— 
evangeliſcher Sinn für ungekünſtelte Einfalt herrſcht, durch 
ein gewiſſes Gefühl der Schicklichkeit abgehalten werden 
möchten, am allgemeinen mehrſtimmigen Kirchengeſange je 
Geſchmack und Freude zu finden, zumal ſo lange ſie bei 
ihrem Geſange neben ihren Liederbüchern noch beſonderer 
Choralbücher ſich bedienen müßten. 

Eben darum trägt Ref. auch kein Bedenken, das Rein— 
evangeliſche des, von Hrn. Kocher ausgeſprochenen, Planes 
offen in Zweifel zu ziehen. Nicht als ob er, etwa weil 
der ganze Plan in Rom zur Reife gekommen, nach dem 
Beiſpiele dieſer oder jener allzuängſtlich preteftant. Gemein: 
de unferes Landes, lächerlicherweife in der ganzen Sache 
unmittelbare Abſichten römiſch-katholiſcher Proſelytenmache— 
rei unter der Larve evangeliſcher Cultverbeſſerung witterte; 
dergleichen Abſichten ſo Manche auch in einem ähnlichen, 
feit einigen Jahren in Stuttgart öffentlich regſamen Kunſt⸗ 
eifer ſchon argwöhnten! Aber daß der Sinn für rein: 
evangeliſche Kirchlichkeit allmählich darunter leiden müßte, 
und ſo vielleicht mittelbar etwaigen Abſichten der Art in 
die Hände gearbeitet würde, liegt in der Natur der Sache. 
Denn reinevangeliſche Erbauung kann nur ein ſolcher Kir— 
chengeſang gewähren, welcher Stoff gibt, Zeit laßt und 
Luſt weckt zu religißſer Betrachtung, und eben damit eine 
taugliche Vorbereitung iſt auf Anhörung der Predigt, wel⸗ 
che ja entſchieden Hauptſache des evangeliſchen Gottesdien— 
ſtes iſt und bleibt. Der mehrſtimmige Kirchengeſang hin⸗ 
gegen muß — wie ſich aus dem Bisherigen ergibt — ver— 
möge ſeiner künſtleriſchen Beſchaffenheit das religibſe Nach— 
denken nothwendig hindern, und bei der von ihm geforder— 
ten, zum Theil angeſtrengten Aufmerkſamkeit auf Gegen— 
ſtände äußerer Wahrnehmung, muß er die Gemüther eher 
für äußere Sinneneindrücke, als für innere Geiſtesauf— 
faſſungen empfänglich machen. Mit Recht ſagt darum 
Hr. Märtens: „die Einführung des harmoniſchen Kir: 
chengeſanges würde die ſingend-anbetende Verſammlung in 
eine andere verwandeln, welche nur eine Kirchenmuſik auf: 
führte; und wenn gleich die Kocherſche Schrift bezeugt, 
ihre Hauptidee gründe ſich auf die Ueberzeugung: „daß, 
da in Deutſchland der Kirchenſtyl vom Theaterſtyle in nichts 
unterſchieden ſei, es wohl beſſer wäre, im Theater Theater— 
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muſik zu machen, als in der Kirche:“ ſo möchte dennoch 
gerade dieſe Hauptidee vielleicht von einer alten geheimen 
Liebe zur Theatermuſik zeugen. 

Etwas Anderes allerdings ſind die von einzelnen Kin— 
dern oder Erwachſenen beim öffentlichen Gottesdienſte auf— 
geführten mehrſtimmigen Singchöre, wobei die Gemeinde 
blos den Zuhörer macht; wiewohl auch ſolche der Vorwurf 
des Widerſtreites mit reinevangeliſchen Zwecken treffen möch— 
te, falls die Gemeinde nicht den Text des geſungenen Lie, 
des ſelbſt nachleſen kann, wie dieß z. B. dann der Fall 
iſt, wenn die paar erſten Strophen des von der Gemeinde 
einſtimmig geſungenen Liedes vorher von ſolchen Singchören 
geſungen werden. Denn der rein ⸗evangeliſche Chriſt ſucht 
nicht Genuß, ſondern Erbauung beim öffentlichen Gottes— 
dienſte. Ein Wort, das nicht genug wiederholt werden 
kann, in einer Zeit, da man mit dem Gefühlsantheile der 
religibſen Geſinnungen ſo gern ſich zufrieden gibt, und dar— 
über den Willensantheil völlig außer Augen ſetzt. Jedoch 
ſelbſt bei Errichtung ſolcher, nur für reinevangeliſche Zwecke 
dienenden, Singchbre möchte einige Behutſamkeit nöthig 
ſein, damit ſie nicht eine Schule der Eitelkeit werden, noch 
ihren Theilnehmern den Geſchmack für den einſtimmigen 
Geſang, der doch jene Zwecke weit vollkommener fördert, 
verderben; weßhalb Referent auch der Meinung iſt: nur 
Unterricht im einſtimmigen Geſange ſollte als Lehrfach in 
unſeren Schulplan aufgenommen werden, zum Unterrichte 
im mehrſtimmigen Geſange aber, an welchem nur die vors 
züglichſten Singſchüler Theil nehmen, ſollten immer und 
überall nur Mebenftunden gewählt werden. Von ganzem 
Herzen wünſcht er übrigens, daß unſere Anfangs erwähnte 
Synodalperordnung allgemein die Schullehrer und Geiftlir 
chen unſerer evangeliſchen Gemeinden aneifern möchte, in 
den Elementar- wie in den Sonntagsſchulen mit neuem 
und ausdauerndem Fleiße den methodiſchen Singunterricht 
zu betreiben, damit allmählich eine Generation nachgezogen 
werde, welche unſeren Gottesdienſt mit dem Geiſte rein 
evangeliſcher Kirchlichkeit immer mehr in Uebereinſtimmung 
zu bringen vermöge. 

Geſchrieben im Novbr. 1824. 2.00% 
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London. Seit den letzten 10 Jahren hat die Geſellſchafb 
zur Beförderung des Chriſtenthums zu London nicht weniger als 
1 Mill. 54,000 Bibeln und nahe an 2 Millionen Gebetbüches 
vertheilt; die Geſellſchaft zur Verbreitung der evangel, Lehre in 
fremden Ländern hat im vorigen Jahre zu dieſem Zwecke 23,733 
Pi, Sterl. 3 Sh. 8 Pence verwendet; ihre Ausgaben für das 
gegenwärtige Jahr find auf 28,775 Pf. Sterl. angeſchlagen, wos 
bei die gewöhnliche Bewilligung des Parlaments von 15,500 Pfr 
Sterl. mit einbegriffen iſt. 


+ Zeffin. Die Militärorganiſation von 1823 hatte in dies 
fem Cantone die früher beſtandene Befreiung der Theologie Stu⸗ 
direnden vom Militärdienſte aufgehoben, weil, wie damals bar 
hauptet wurde, dieſe Bevorrechtung mancherlei Mißbräuche her⸗ 
beiführe. Durch Beſchluß des großen Rathes am Schluſſe des 
vorigen Jahres iſt nun dieſe Ausnahme wieder hergeſtellt, und 
bang Sun Modiſicationen den beforgten Mißbräuchen vorge 

orden. 
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